
Wenn die Stadt endlich dunkel wird

© nachrichten.fr / Editions PHOTRA / Autor | 1

Toulouse leuchtet gern. Die rosafarbenen Fassaden der südfranzösischen Metropole strahlen
nachts wie Kulissen eines alten Films, Cafés werfen warmes Licht auf die Gassen,
Schaufenster glänzen bis tief in die Nacht hinein. Wer durch die Altstadt spaziert, spürt sofort
dieses urbane Versprechen: Hier schläft nichts. Hier pulsiert das Leben.

Und genau darin liegt plötzlich das Problem.

Denn nun hat ein Verwaltungsgericht die Stadt verurteilt — nicht wegen eines spektakulären
Skandals, nicht wegen Korruption oder Misswirtschaft, sondern wegen zu vieler brennender
Lampen. Toulouse habe Geschäfte nicht ausreichend dazu verpflichtet, nachts ihre
Beleuchtung abzuschalten. Ein fast unscheinbares Urteil. Und vielleicht gerade deshalb eines
mit Sprengkraft.

Es wirkt wie ein Streit über Neonröhren und Schaufenster. Tatsächlich erzählt der Fall aber
von einem tiefen kulturellen Wandel. Frankreich beginnt umzudenken. Die Nacht,
jahrzehntelang Bühne der Moderne, verwandelt sich langsam in einen politischen Raum.

Lange galt Licht als Fortschritt. Je heller eine Stadt, desto moderner erschien sie. Wer nachts
im Dunkeln lag, wirkte provinziell oder arm. Paris trug den Beinamen „Ville Lumière“
schließlich nicht zufällig. Licht bedeutete Sicherheit, Eleganz, Wohlstand. Es war das
Leuchten der Kaufhäuser, der Boulevards, der Republik selbst.

Heute klingt diese alte Gewissheit plötzlich ein wenig aus der Zeit gefallen.

Denn das künstliche Dauerlicht besitzt längst eine zweite Bedeutung bekommen:
Energieverbrauch, Umweltbelastung, Störung natürlicher Rhythmen. Insekten sterben an
beleuchteten Fassaden. Zugvögel verlieren Orientierung. Menschen schlafen schlechter.
Selbst Bäume geraten durch permanente Helligkeit durcheinander — als hätte die Stadt
beschlossen, auch den Jahreszeiten keinen Feierabend mehr zu gönnen.

Und so beginnt etwas Bemerkenswertes: Dunkelheit erhält einen neuen Wert.

Nicht romantisch verklärt wie in Gedichten des 19. Jahrhunderts, sondern administrativ,
ökologisch, beinahe technokratisch. Plötzlich diskutieren Bürgermeister über Schaltzeiten.
Behörden kontrollieren Leuchtreklamen. Umweltverbände ziehen nachts mit Kameras durch
Innenstädte wie Detektive einer überbeleuchteten Zivilisation.

Man muss sich das einmal vorstellen: Aktivisten dokumentieren um zwei Uhr morgens
erleuchtete Boutiquen. Fast wirkt das wie eine Szene aus einer stillen französischen Komödie.
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Doch hinter der Skurrilität steckt Ernst.

Die eigentliche Frage lautet nämlich: Wie viel Helligkeit braucht eine Gesellschaft, die nie
mehr stillsteht?

Moderne Städte leben von Sichtbarkeit. Restaurants möchten Gäste anziehen. Geschäfte
kämpfen um Aufmerksamkeit. Tourismus verlangt Atmosphäre. Licht inszeniert Konsum wie
Theater. Eine dunkle Einkaufsstraße erscheint sofort verlassen, vielleicht sogar bedrohlich.
Genau deshalb scheuen viele Kommunen harte Kontrollen — niemand möchte den
Innenstädten beim Verblassen zusehen.

Aber gleichzeitig verändert sich das moralische Klima.

Was früher als lebendig galt, erscheint heute mitunter verschwenderisch. Die grell
beleuchtete Luxusfassade umweht inzwischen manchmal etwas Anachronistisches, fast
Trotzigen. Als wolle sie sagen: Wir machen weiter wie bisher. Egal, wie hoch die Strompreise
steigen. Egal, wie oft vom Klimawandel die Rede ist.

Das Urteil gegen Toulouse trifft deshalb einen empfindlichen Nerv. Es zwingt eine Stadt, aktiv
gegen die eigene Lichtkultur vorzugehen. Nicht freiwillig. Nicht symbolisch. Sondern juristisch
verpflichtend.

Und vielleicht beginnt genau hier die eigentliche Verschiebung.

Denn Gesetze gegen Lichtverschmutzung existieren in Frankreich schon länger. Neu ist der
politische Wille, sie ernst zu nehmen. Jahrzehntelang blieben viele Regeln eher dekorativ —
wie Verkehrsschilder auf einsamen Landstraßen. Jetzt entdeckt die Justiz plötzlich ihre
Durchsetzungskraft.

Andere Städte dürften aufmerksam hinsehen. Marseille. Lyon. Nizza. Überall dort, wo
nächtliche Helligkeit zum Stadtmarketing gehört, wächst nun das Risiko ähnlicher Verfahren.
Das könnte Konflikte auslösen. Einzelhändler warnen bereits vor Sicherheitsproblemen und
sinkender Attraktivität. Umweltverbände dagegen wittern einen historischen Hebel.

Es geht längst nicht mehr nur um Lampen.

Es geht um die Frage, welches Bild moderne Städte von sich selbst zeichnen möchten.
Dauerbeleuchtet, konsumorientiert, permanent sichtbar? Oder bewusster, sparsamer,
vielleicht sogar stiller?
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Wer nachts durch eine wirklich dunkle Straße läuft, merkt schnell: Dunkelheit besitzt eine
eigene Würde. Geräusche verändern sich. Fassaden verschwinden. Der Himmel taucht wieder
auf. Man sieht plötzlich Sterne über der Stadt — ein fast vergessenes Erlebnis. Verrückt
eigentlich, oder?

Vielleicht liegt genau darin die eigentliche Pointe dieses Urteils. Dass ausgerechnet eine
Verwaltungsentscheidung über Schaufensterbeleuchtung etwas freilegt, das weit größer ist
als Kommunalrecht. Einen kulturellen Stimmungswechsel.

Die moderne Stadt lernt langsam, dass nicht jedes Licht Fortschritt bedeutet.

Und dass eine Gesellschaft manchmal gerade dort vernünftig wird, wo sie bereit ist, das Neon
auszuschalten.

Ein Artikel von M. Legrand


